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An deinen Ufern murmeln bie Wellen,
Staunen bie SBeiben ifir altes Lied,
Hebet den Wassern schweben Libellen ,
Wogen die Binsen sanft im Ried .
In deinen Gärten glühen die Farben
Duftender Blüten hold und mild ,
Auf deinen Feldern stehet der Garben
Nickender Aehren herrliches Bild .
An deinen Sängen reifet der Reben
Köstliche Traube süb und schwer.
Um deine Häus 'chen, obstbaumumgeben,
Lagert der Friede still und her.
Aus deinen Türmen kingen die Glocken
Ehrwürdig fromm in s Aetberblau ,
Mit jedem Tone sie freudig frohlocken :
Friede auf Insel Reichenau.

Literatur
GcsundhkilSschriftcn sUr das Volt . Heft 4 der im Verlag von G.

Birk u. Co . m . b. H . in München erscheinenden GesundheitSbiliothel
bringt aus der Feder des Münchener Nervenarztes Dr . Julian Mar .
cuse , eine Abhandlung über das Thema : „Erkältung und Abhärtung ".
Keine Frage hat die Menschen von jeher derart beschäftigt wie dieses Pro¬
blem der Erziehung zur Weilcrfcstigkeit und zur Abwehr von Erkältungs¬
krankheiten, die sa von wenigen Ausnahmen abgesehen, fast jeden besallcn
und oft genug, Veranlassung zu Unbilden mannigfachster Art wie zur Er -
Zeugung dauernden Krankseins geben. Zustandekommen und Wesen der
Erkältung werden in Narcr und bei aller wissenschaftlichen Denkungs¬
art durchaus leicht verständlichen Form auseinandcrgcsetzt , um von diesen
Voraussetzungen ausgehend Art und Zweck der Abhärtungsmab -
nahmen vor Augen zu führen . Wir lernen die natürlichen Schutzmittel,
die jedes lebende Wesen sein eigen nennt , kennen . Ihren Gebrauch mit
zweckdienlicher Verwendung , beim Kinde wie beim Erwachsenen, cs ist
ein Stück — vielleicht sogar das wichtigste — der Volksgesund -
heitspslege , das hier in überaus faßlicher und dem wirklichen Leben
entnommener Weise zur Anschauung gebracht ist . Wer seinen Körper im
Kamps um die Gesundheit schützen und stärken will , wird Erkenntnis und
Nutzanwendung aus dem lesenswerten Büchlein ziehen.

„Tempo" . Das „ Wochen -Ende " ist in Mode gekommen, und nur allzu
leichtgläubig nimmt man aus, was man gern glauben will ; daß hier ein
Allheilmittel gegeben ist , Allheilmittel — ? ein Mittel , die trostlose Si¬
tuation in Baracken und Dachkammern und Asylen zu beheben? Da lese
man einmal die neueste Nummer (2) von „Tempo« (Verlag Robert Lau¬
rer , Egestorf, 1 jH ) dem Magazin , das sich in beachtenswerter Weife für
Fortschritt und wirkliche Kultur einsctzt . Die etwas gallige Komik , die in
der Tatsache liegt , daß aus Ausstellungen Flugzeuge als das bequemste
Beförderungsmittel ins „ Wochen -Ende " gezeigt werden und daneben Zehn¬
tausende nicht einmal die primtive saubere Unterkunft haben , wird hier
treffend glossiert und Bilder aus zwei Welten werden gezeigt, die sehr zum
Nachdenken anrcgcn . Auch diese zweite Nummer der neuen Zeitschrift ist
tm besten Sinne aktuell und in allen Beiträgen und den annähernd 100
künstlerischen Bildern , die einen einzigartigen Querschnitt durch modernes
Leben auf allen Gebieten darstcllen, von erster Qualität . Dar Heft ist
durch alle Buchhandlungen zu beziehen.

Wer denken lernen will , mutz zuerst die Dinge anschauen können. Da¬
her legt die Urania immer gröberen Wert auf fesselnde Bilder , die
den Text anschaulich machen . Die Lebensgemeinschaft des Möwen -
t e i ch c s zur Zeit der >Brut schildert in Heft 10 des lausenden Jahrganges
Dr . F r i c d r i ch A . B ä b l e r . Wie die Produktionsweise des materiellen
Lebens den geistigen Lebensprozetz bedingt , zeigt Lis Hofmann an
dem Einfluß der wirtschaftlichen Struktur der Urge¬
sellschaft aus die Kunst . Der Asrtkaforscher Ern st Heinrich
S ch r e n z e l erzählt zu prächtigen Ausnahmen von der Reise durchs
Rote Meer . Auch die Notizen über „Allerlei Wissenswertes " erobert
sich die bildliche Darstellung . — Landschastsformcn, Tterleben , Himmels -
erscheinungen, Gesellschaftswissenschaft— bet all dem und mehr wird nach¬
denklich verweilt . Eine soziale Wanderung nach Svdwestdeutschland unter¬
nimmt Herbert Frisier und ein paar Mädel aus Sachsen sind am
Meere unterwegs . Beide Male bezeugen Bilder das eigene Erlebnis . Im
Beiblatt „Der Leib " wird die Lebensdauer des Menschen , die Körpcr-
bcschassenhett der Ureinwohner von Samoa und die Rassenfrage erörtert .
Ein altes Tanzlied beschließt das Hest . — Interessenten erhalten jederzeit
kostenlos Probeheste von der Urania -Verlagsgescllschast m . b . H ., Jena .
Abonnemcntspretse : Ausgabe A (drei Hefte und eine drosch . Buchbeigabe)
pro Vierteljahr 1,60 RM ., Ausgabe B (drei Heste und eine in Ganzleinen
gebd . Buchbrigabe ) pro Vierteljahr 2,25 RM .

Ein neuer Jack London. Soeben erscheint in der Büchergtlde
G u t c n b e r g ein Südseeroman dieses anerkannten Arbeiterdichters , der
uns in die gefahrvolle , farbenprächtige Welt der Kannibalen im tropischen
Süden einfllhrt . Ein echter Abenteurer-Roman — „Die Insel Be¬
rn n d o" . — Anfang August folgen dann der grobe Jndusiricroman „D t e
Eiserne Ferse " mit einem längeren Vorwort von Anatole France ,
und im September das berühmteste Werk des Dichters, der zweibändige
Roman „ M a r 1 i n E d e » " . Durch die Herausgabe dieser Bücher erhalten
die bisher erschienenen „ Ein Sohn der Sonne " , „Südseegeschichten "

, „ Aben¬
teurer des Schiencnstrangcs "

, „ In den Wäldern des Nordens " , „Der See-
wols" , „König Alkohol" und ^,Jerrh " eine äußerst wertvolle Ergänzung .
Alle Bücher dieser Volksausgabe können zum Preise von 3 Ji pro Band
von den Mitgliedern der Büchergtlde Gutenberg , Berlin SW 61 , Dreibund -
siraße 5, bezogen werden . Das Eintrittsgeld dieser genossenschaslltchcn
Buchgemeinschast, der jedermann bettrcten kann, beträgt 75 Psg . Beson¬
ders sei auch daraus hingewiesen, daß der Allgemeine Deutsche Gewerk,
fchaftsbund eine VertricbSstclle der Büchergilde Gutenberg sür Deutschland
übernommen hat . Auch durch diese VertrtebSstelle können die Jack Lon¬
don-Bände bezogen werden.

Aus dem Burgenlande , jenem fernen Grenzstreisen im Osten Oester¬
reichs, der wie eine legendcnumwobene Heimat mittelalterlichen FühlcnS

unö T>ertretl* /ft g&c/y /V/ iW £?-tprPunb *rti8 piticint >crf **f *r/itnr/nt . rr >tönt fett fjraprjepnten bat? uralte Hieb Per &armottfe urtp <Scpönpett . ß/cr
tft Per Sfuögangppunft einer Kultur getvefen , bie aper Pie engen Gfrengen

Per &etmat pinauS eine Weit erobert Qat . Wer bai f&urgentanb mit all
feinen Sleiien unb lul/urgefchtchtNchcn Denkwürdigkeiten kennen lernen will ,
der findet eine hübsche Beschreibung in Nr . 111 der von Siegbert Salter
berausgcgcbenen Zeitschrift Europa auf Reifen . Sehr anziehend ist auch
der übrige Inhalt des Heftes. Es seien nur folgende Aussätze erwähnt :
„ Das neue Halle" , „ Hcidelherger Festspiele" , „Der Wörthersee-Kärnten ,
Europas wärmster Alpensee" , „Die Mozartstadt Salzburg "

, „ Görbersdorf
im Waldenburger Bergland " , „Denkmäler tm Schönebcrg"

, „ Berlin im
Bade "

. „Ostseebad Warnemünde " , „Schweden und der Luftverkehr" . 70
prächtige, z . T . ganzseitige Illustrationen erläutern den Text in glücklicher
Weise . Preis der Einzelnummer 50 Psg ., Verlag Europa , Berlin W 50 ,
Paffauer Straße 3.

Henll, Fritz , „Zum Licht". Die Geschichte einer Nacht . Sprechchor.
Weser-Matn -Verlag (I . Kämpfer ) , Kassel , Bahnhosstraße 10. Preis 1 M.
So betitelt sich das Chorwerk eines jungen Arbeiterdichters , der zu den
stärksten Begabungen unter den proletarischen Künstlern gehört . In star¬
ker, zielsicherer und schöner Sprache schildert er die Geschichte einer Nacht:
läßt Kinder , Frauen , Männer aus den Gräbern steigen, klagen und an-
klagen und endlich die alte Zeit selbst begraben . So wird es werden , wenn
die Jugend cs ehrlich will. Wo man einen wirkungsvollen Sprechchor aus-
sühren möchte , da greise man nach HcnckS „ Zum Licht !" — Das Werk spricht
unmittelbar von Herzen zu Herzen.

Ferdinand Lassalle : „Tagebuch". Band 152/53 der Weltgcist-Bücher
Verlags -Gesellschaft m . b . H . Bcrlin -Charlottenburg 2. — LassalleS Tage¬
buch gehört zu den frühesten biographischen Dokumenten des großen Ar¬
beiterführers . Das Milieu des häuslichen Familienlebens und die An¬
lagen dieses srühreifcn und begabten Charakters treten uns aus diesem
lelbstgezcichneten Jugendbildnis entgegen und bringen unS dem Verständ¬
nis seiner Ideale oftmals näher , als spätere Kommentare es vermögen .
Wie hinreißend ist daS Temperament und die Leidenschaftlichkeit des jun¬
gen Menschen! Der Preis des vorliegenden DoppclbändchenS beträgt
1,25 RM .

Rätselecke
Zahlen -Rätsel

Die Zahlen 290 . 200 , 202, 190, 102, 100, 9 .4,
10 und 8 sind derart in nebenstehende Felder
zu setzen , dab die drei senkrechten , sowie die
drei wagrechten Reihen , je die Summe „400"
ergeben.

Rätsel
Man braucht ihn fern , man braucht ihn nah ,
Ein „i “ hinweg , das Werk steht da !

Räiftlauflöfungrn
Scherz -Aufgabe : Stets nach unten zu gelesen, kommt der Reim

heraus : Ist das nicht ein komisch Wesen , hats vor Augen, kann»
nicht lesen!

Bersteck-Rätsel : 1 . Ru , 2. Erlangen , 3. Inn , 4. Stör , 5. Senf ,
6. Ende . — Reiste.

Richtige Lösungen sandten ein : Adolf Weiher , Anton Lauste,
Karlsruhe .

Witz und Humor
Daktyloskopie. „Ich habe gehört , deine Frau treibt kriminali -

S Studien." — „Leider .." — „Wieso leider ?" — „Für ihre
iche mir Fingerabdrücken nimmt sie mein Gesicht ." —

Borficht. „Pava, " schmeichelt die Tochter, „werde ich den Flü¬
gel in die Ehe mitbekommen?" — „Ja , mein Kind , gewih, aber wir
wollen es deinem Bräutigam vorher lieber nicht sagen.

"

Suggestion . Merkwürdige Dinge werden jetzt manchmal im
Rundfunk gemacht . Herr Schwachbatz kam eines Abends in bester
Laune nach Hause und fand seine Frau in einer seltsamen Stellung
vor : den linken Zeigefinger hatte sie im rechten Ohr . mit der rech¬
ten Hand umkrampfte sie den linken groben Zeh . „Was sollen diese
Mätzchen , Amalie ?" fragte Herr Schwachbatz überrascht. Aber da
erfuhr er, dah seine Frau das Opfer einer- Fernsuggestion war und
diese Stellung nicht eher aufgeben konnte, bis der Gegenbefehl aus
dem Radio kam . Plötzlich schallte es aus dem Lautsprecher : „Sie
können jetzt wieder eine normale Stellung einnehmen," und tat¬
sächlich lieh Frau Amalie den groben Zeh los und zog den Zeige¬
finger aus dem Ohr . „Wir machen jetzt ein anderes Experiment ",
tönte der Apparat . „Sie können kein Wort sprechen , bis ich es
Ihnen wieder erlaube .

" Da ging Herr Schwachbatz leise ins Neben¬
zimmer, zog sein Taschenmesser und schnitt den Draht durch , der zur
Antenne führte . „Meggendorfer Blätter .

"

Freundinnen . Weibt du auch, dab dein früheres Dienstmäd¬
chen jetzt bei mir ist ? — Was du nicht sagst ! — Du brauchst nicht
zu erschrecken, ich glaube nur die Hälfte von dem , was sie mir er¬
zählt . (Fliegende Blätter .)

Ganz einfach . Der Geistliche nimmt sich einen jungen Mann
aus der Sonntogsschule beiseite und hält ihm eine Standpauke .
„William, " sagt er, „ich muh sehr Schlechtes über dich hören . Du
verdrehst mehreren jungen Mädchen die Köpfe. Wie man mir sagt,
hast du eine Braut in deinem Dorfe, eine andere in Klein -Mud-
ford und eine dritte in Ditebley . Wie kannst du so etwas tun ?" —
William grinst : „Aber Herr Pastor , ich habe doch ein Rad !"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter , Karlsruhe .

Sie MuftefturrSe
Zur Unterhaltung und velehrung
2Y. Woche ' 47. Jahrgang Unterhaltungsbeilage des volksfreund Karlsruhe . 20. Juli 1- 2?

Kraft
Kurt Bock

Ist Keiner , der hier einsam geht,
Kein Wort bleibt hier verloren ,
im Irgendwann die Saat ersteht
und wird als Wert geboren.
Und ist kein Dort ! Dein Lieb und Leid
lebt fort im Geist und Blute
und wächst als deine Ewigkeit
zum Licht im Weltengute .

( Mit besonderer Erlaubnis des Erich Kunter -Verlages , Heil¬
bronn a . R ., dem Buche „Heimalei " von Kurt Bock entnommen .)

Ser Hammer
Hein Lünnemanns Leben war eine ewige Wanderschaft. Als

Brückenbauer batte er die ganze Welt gesehen . Doch nun war
das aus . Seit zwei Jahren lag er auf der Landstrahe . Das war
kein Leben für ihn . Er hatte immer seine Arbeit und sein Brot
gehabt und nun muhte er für jeden Brocken Brot und jeden Schluck
Suvve die Kappe in die Hand nehmen und den Buckel krumm
machen . Dabei war er ein gerader Kerl . Hatte Dutzendmal die
Baustelle verlassen, weil er keinen Vorgesetzten in den Hintern
kriechen konnte. Das war ja auch der Grund , der ihn mit fünfzig
noch auf die Landstrabe gebracht.

Vor einigen Tagen war er wieder einmal in das Industriegebiet
gekommen . Viel los ist hier ja gerade nicht , dachte er , als er diese
Welt des Eisens und der Arbeit wiedersab, aber es ist für ihn eine
Welt der Erinnerungen . In jungen Jahre hat er hier oft ge¬
arbeitet und auch seine letzte Baustelle ist hier gewesen .

Herrgott , wenn er rurückdenkt . Was war er doch für ein Kerl
damals . Drüben am Hafen steht noch die Verladebrücke, die sie 99
gebaut . Fränzken Düllken war doch damals so besoffen gewesen .
Da batte er die Arbeit für ihn mitgetan und den groben Quer¬
träger , da oben sitzt er noch, ganz allein bochgezogen . Nachher hatte
Fränzken einen ausgegeben und zuletzt waren sie beide so besoffen ,
dab der Monteur sie nach Hause schicken muhte.

Und da drüben , ei du heiliges Donnerlittchen , da steht doch
noch der Kessel, den er kurz vor dem Kriege ausstellen half . Am
oberen Mannloch muh doch die Macke noch zu sehen sein, die er
damals in seiner Wut in das Eisen geschlagen , als er das Auge
verlor .

Er wandelte weiter . Die Batterien der Koksöfen flammten .
Die Walzwerke flammten und die Schlotte stieben schwarzen Rauch
in den Himmel . Wohin er sieht , siebt er Zeugen seiner Vergangen¬
heit . Gasometer und Brücken , Fördertllrme und Kessel , alles Dinge,
an deren Werden er seinen ehrlichen Anteil hat .

Ihm ist es, als habe er das ganze Revier mit seinen eigenen
Händen erbaut . Seihst das Eisen, das für künftige Brücken und
Maschinen in bellen Bächen aus den Hochöfen rinnt , ist noch
lebendige Frucht seiner Arbeit ; denn' auch die Windleitungen und
Cowper an den Hochöfen wurden einst mit seiner Hilfe gebaut .
Dreibig Jahre sind eine lange Zeit und man schafft viel in dieser
Zeit , wenn man fleihig ist. Aber einen Ort zu schaffen , an dem er
ausruhen könnte, dazu hat es nicht gelangt .

Der Tag vergeht und es wird Abend. Das ragende Fachwerk
einer Brücke taucht plötzlich aus der Dämmerung heraus . Wie
kühn sich das über die Strabe reckt . Welche Gewalt in diesen
Trägern liegt . Ja , das war noch eine Montage . Und mit Weh¬
mut denkt er daran , dab es seine letzte war .

Herrgott , waren das Zeiten . Er steht sich noch, wie er damals
über den Obergirrt lief und ohne auch nur anzuhalten über den
schmalen Wind ^ >id nach der anderen Seite .

' Und dabei lief
unten schon ein ^ ug über die Brücke , dab das ganze Netz von
Eisen zitterte und bqbte, da war er noch ein Kerl .

Dann fällt ihm ein , dab er damals ja den Hammer noch batte ,
der nachher fehlte. Einen schönen Krach batte das gegeben. Fünf
Mark wollte man ihm abziehen und als er aufmuckte , gab man
ihm die Flevven . Und keine Arbeit wieder, wohin er kam . Nun

steht alles wieder vor seinen Augen . Da oben, zwischen den Curt -
lamellen , gleich da , wo der Windverband beginnt , mub der Ham¬
mer noch liegen . Er hatte doch noch Schrauben in die Löcher ge¬
dreht , an die der Nieter nicht herankonnte und sie mit dem Ham¬
mer verkloppt.

Immer mehr lebt er sich in die vergangenen Zeiten hinein
und der Wille erwacht in ihm, da hinaus zu klettern und sich
Eewibbeit »u holen. Und wenn der Hammer wirklich daliegt , ihn
mitzunebmen . Einer von den Bauern der Gegend wird ihm sicher
eine Mark oder ein Essen dafür geben.

Er klettert den Bahndamm hoch und ist schon oben. Er
schwingt sich über das Geländer der Brücke . Das fällt ihm schwer.
Aber ist es denn das erste Mal , dab er klettert ? Ist er ein steifer
Bock oder ist er ein Hein Lünnemann , der sein Leben mit Klet¬
tern verbrachte und der eine Brücke wie diese do chnoch im Schlaf
erklettert . Also !

Schon gehts aufwärts . J :n Fachwerk der Vertikale kletlerr er
hoch. Er schnauft. Krampfhaft hält er sich fest .

Damals ging es doch besser , denkt er . Aber das macht der
Anstrich , der macht das Eisen Io glatt . Man hat keinen richtigen
Halt .

Schnaufend klettert er weiter . Ratsch , da reibt er sich die
Sohle von den Schuhen. Verdammt , denkt er. Na , irgend ein
Schuster schlägt mir schon wieder ein paar Nägel herein . Dann
gehts wieder.

Nun ist er oben. Mit letzter Kraft legt er die Hand auf die
Horizontale . Die Nieten in den Knotenblechen geben seinen Füben
schwachen Halt . Ein Ruck und er wird oben sein . Er keucht und
stöhnt. Dann wirft er ein Bein über den kantigen Träger .

Knatsch , klatsch . Er spürt plötzlich kühlen Wind durch seine
Hosen weben. Nanu , denkt er , die Hose auch kaputt ? Soviel ist
der dumme Hammer denn doch nicht wert . Aber jetzt ist er ein¬
mal oben.

Eine letzte Anspannung und er hat es geschafft . Mit schlur¬
fender Sohle tappt er über den Obergurt . Langsam und mit aus¬
gebreiteten Händen . Er schwankt , doch gleich hat er die Balance
wieder. Verdammich, früher war ich doch sicherer auf den Beinen .
Aber das sind blos die Schuhe, denkt er dann und geht weiter .
Die Luft weht ihm seltsam weich und frisch um die Nase. Es
ist Frühling in der Welt und wie ein Rausch kommt es über ihn.
Ja , er steht seinen Mann noch. Er kann noch klettern wie ein
Junger .

Aber Arbeit findet er keine mehr. Die Jungen , die kaum auf
der Erde geben können, die nimmt man und wirft ihnen das Geld
in den Hals . O , er bat schon Gründe , zornig zu sein auf die Welt ,
die ihn zugrunde geben lassen will . Aber er wird nicht zugrunde
gehen.

Da , wirklich da liegt der Hammer . Sein Hammer . Er gehört
ihm , denn er hat ihn nicht nur mit seinem Werte bezahlt , sondern
mit seinem Leben. Und das ist ein hoher Preis . Aber er wird
einen noch höheren Preis dafür eintauschen. Er wird ihn nicht für
ein Essen hingeben. Nicht für ein Nachtquartier . Hingegen wird
er zu seinem alten Monteur gehen und ihm den Hammer unter
die Nase halten . Und ihn fragen , ob er Mut hat , ihn noch ein¬
mal Spitzbube zu nennen . Ihn raubichmeiben um dieses lumpigen
Werkzeuges willen . Er wird diesem vollgefressenen Schieber, die¬
sem Halunke« den Schädel einschlagen mit diesem selben Hammer.
Er wird aufräumen . Platz schassen für Nachwuchs .

Eine grenzenlose Wut ist über ihn gekommen . Er hat ver¬
gessen, was er gelitten in diesen Jahren . Hat vergessen , wie schwach
er wurde in dieser Zeit . Vergessen , dab er hungert und dab er auf
der schwankenden Gurt einer Brücke stebt . Er weib nur noch v n
seinem Hab gegen diesen Menschen , der der Schuldige an i .inem
Schicksal ist.

Er bückt sich, den Hammer berauszuholen aus dem Loch , in
dem er liegt . Aber wie er ihn greift , steckt er fest. Eingeklemmt
und mit Farbe verklebt. Er zerrt , aber der Hammer gibt nicht
nach . Er zerrt fester , nimmt seine ganze Kraft zusammen. Da
ruckt es. Der Hammer löst sich . Ganz leicht ist er plötzlich in
seiner Sand . Er verliert die Balance , läbt den Hammer los und
saust zur Erde .

Mit zerschmettertem Schädel liegt er am Boden. Arbeiter
fanden ihn so und schäften ihn fort .

Um den Hammer kümmterte sich niemand . Den fand ein Bauer
am nächsten Tage und nahm ihn mit sich nach Hause .

Erich Grisar .
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Autorisierte Uebertragung aus dem Französischen
von Johannes Kunde.

„Die an jenem Morgen in Queretare die Post erwartenden
Reisenden sahen verwegen genug aus "

, sagte Josä Santander —
und die Augen des reichen Mexikaners blitzten feurig auf , während
feine violette Zunge über die schokoladebraunen Lippen fuhr .

„Uebrigens waren es keine männlichen Reisenden, sondern
weibliche — und was schlimmer : Indianerinnen . . . Ich war , wie
ich bemerken möchte , damals noch Schüler , hatte Ferien , uno mein
Vater , ein furchtbar strenger Mann , zwang mich , um mich aufzu-
muntern — trotzdem wir reich waren — , mich der französischen
Expedition anzuschliehen .

„Ich spreche also nicht von gestern," erklärte der alte Mexika¬
ner : dabei lachte er , dab eine Träne aus seinen schillernden Augen
niederrann und man in seinem dunklen Mund die ebenso dunklen,mit Eoldpeviten durchsetzten Zähne sehen konnte. „Und wenn ich
noch hundert Jahre leben sollte — nie werde ich die Mcerkatzen-
gesichter vergesien, die auf die Abfahrt der Post an der Posada
Zum Kreuz warteten .

Es waren acht ; sie batten breite Schultern — das bewies , dag
sie eine Abart der lokalen Rasie, die „von den Bäumen herabge-
!
liegen war "

, verkörperten . Das weihe ihrer Augen stach stark von
»ein gelben Teint ab, der wie Stiefelleder aussah : sie suchten , zu-

sammengedrängt in einer Ecke , wo es nach ranzigem Oel roch, ihre
Gesichter zu verbergen . Ohne Zweifel dachten sie als echte India¬
nerinnen , dah ihre Züge, die ihnen von den Ahnen vererbt waren ,
welche — „in den oberen Stockwerken der jungfräuliche » Wälder "
— unter freiem Himmel logierten , nicht von jedem rbeliebigen
Passanten in Augenschein genommen werden durften . Ich füge
hinzu, dah sie — verschwenderisch mit Hals - und Busentüchern aus -
staffiert — brennendrote , giftgrüne und zitronengelbe Kleider tru¬
gen und mit Gemüse vollgepfropfte Körbe in den Händen hielten .So sab die Ladung aus , welche der Vater Racobo — das heißt
Jakob — in seiner alten Karrete von Queretaro nach Mexiko
hinüberschaffen sollte .

Die Jndianerfrauen batten natürlich ein starkes Interesse , an
diesem Morgen mit den Maultieren des Väterchens Racobo be¬
fördert zu werden : denn alle Welt wubte , dah die Reise nichts
weniger als »«gefährlich war . Ein kleines, aber sehr aktives Ele¬
ment der Bevölkerung ( ich meine das Brigantentum ) hatte die
wirren Zeitverhältnisie und die durch die Ausladung der französi¬
schen Miliz entstandene Unruhe ausgenützt , um seiner Industrieeine rationelle Entwicklung und einen günstigen Aufschwung zu
geben. Banden belästigten vlanmähig die Landschaften unserer
schönen Heimat , und unter den Gebieten , wo diese Herren ihre
dreistesten Vertreter verteilt batten , gab es kein schlimmeres als
das , welches wir durchqueren muhten . Hatte ich Ihnen gesagt, dab
ich mit zu den Reisenden gehörte ? Ich werde Sie später darüber
aufklären , weshalb ich an diesem Morgen meine Person den Maul¬
tieren Racobos anvertraute .

Das geradezu endemisch und epidemisch austretende B a trt >i «
tenwesen war eine allgemein bekannte Tatsache, und einige
Maulaffen feilhaltende Tagediebe fühlten sich verpflichtet, die exo¬
tischen Heren mit den Gemüsekörben wiederholt darauf - aufmerksam
zu machen . ( Ich sage „erotisch "

, weil die Indianer in unserem Land
— neben den Mitgliedern sehr reicher und vornehmer Familien ,wie ich — schlimmer als Fremde angesehen werden , da sie — ich
wiederhole es — ihre Herkunft von Ahnen ableiten , die sich von
Zweig zu Zweig vor den Jägern durch ihre Behendigkeit gerettet
haben .)

Die malitiösen Eckensteher suchten also den monströsen Zwei-
fühern klar zu machen , dah sie vor Eintreffen an der Station San
Martina del Eabo gute Aussicht hätten , ihre Habe an Gemüse
und Früchten , sogar an Kleidern — und noch wertvollere Schätze —
in den Händen der energischen Bettler zu lasten. Aber sie wubten
wohl , dab sie ihre Zeit verloren : denn niemals ändert ein India¬
ner oder eine Indianerin ihre Ansichten . Das wenig liebevoll«
Vorhaben dieser Mahner war nur , diese riesigen Aeffinnen »u er¬
schrecken , und das gelang , wenn man Schlüsse daraus zog, dab die
Augen dieser Abscheulichen wilden Weiber immer heftiger rollten
und sie ihre Gesichter zitternd versteckten — wie die Madagassinnen
(sagt man ) ihre Arme und die Europäerinnen ( sagt man ) ihre
Knie den Blicken zu entziehen trachten.

In einer ungeheuren Staubwolke und mit dem Lärm vieler
klingender Schellen langte endlich die Dilligence an . Die acht
Riesinnen , die zugleich mit Affen und Papageien Aebnlichkeit
batten , drängten sich hastig hinein . Und ich folgte ihnen mutig und
setzt « mich neben diese Prozession prähistorischer Mannweiber .

Wie in den Romanen ging alles zuerst gut . Dann erscholl vlötz-
li chein Schrei. Ein Esel brach zusammen und der Wagen neigte
sich vornüber wie ein Schiff, das Master schmeckt . . . , ein unerwar¬
teter Haltepunkt . Ein bestürztes Grollen zeigte sich auf den Ge¬
sichtern der wie in einem Käfig zusammengevferchten wilden Wei¬
ber . Auf seinem Kutschbock sich erbebend, gestigulierte Racobo und
rief die Macht des „Dios" an — dann war er wie durch einen
Zauber verschwunden. Sein Abgang erlaubte mir , festzustellen ,dab der Postillon sich schon vorher aus dem Staube gemacht hatte .
. . . Dieses Zeichen — mehr noch als das Bild der Landschaft —
belehrte uns , dag wir in San Martina del Eabo , dem llnbeilsort ,der Brigantenstation , angekommen waren .

Unser Scheitern an diesem verfluchten Kreuzweg hatte ohne
Zweifel der verrat Racobos . dieses Halunken, veranlabt . Ich
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m\ ft) roaxuen ioTUn. Durnrnlovi , t>ex x»at\ tn\x\ ft)U mitden Zähnen ; nber es blieb uns weiter nichts Übrig als »u fluchenund zu warten , bis diese Talmi -Eaballeros kämen, um uns gründ¬
lich auszuräubern . . . .

Auf alle Fälle muhten wir zunächst aus dieser Räderkisteheraus . Ich gab das den Indianerinnen durch deutliche Zeichen zu
verstehen: sie glucksten, ihre Blicke flogen nach allen Seiten , dann
krochen sie mühsam, schwerfällig aus dem gestrandeten Vehikel
heraus .

Kaum standen wir nebeneinander aus der Strabe , da erspähtenwir unsere Wölfe , die hinter Eukalypten bervorkamen. . . .Die Nase im Wind , unter Waffengeklavver, mit Augen , die wie
Kohlenglut brannten , und Haaren , die wie schwarz gefärbt aus -
faben, kamen sie in langer Reibe angeschlichen .

Es waren ihrer sechs . Wir neun , die Indianerinnen und ich .So näherten sie sich uns .
Da ! Ein Theatercoup ! Unsere bunten Kleider fallen herunter ,unsere Hüte fliegen davon , die Bärte erscheinen , unsere Hände

schmücken Pistolen , Säbel verlängern unsere Arme , wir werfen
uns — alle neun , meine ganze Korvoralschaft — wie ein einziger
Mann auf die Gauner und fluchen in reinem Spanisch und Fran¬
zösisch . . . .

Es ist überflüssig zu sagen, dab wir sie mit Pistolenschüssen und
Säbelhieben bis in die andere Welt jagten , bevor sie Zeit fanden ,
sich ihrer Stutzen zu bedienen , die an ihrem Hals wie Fcldhörner
hingen . Und das war die Kriegslist , die sich unser Sergeant aus¬
gedacht hatte . . . .

Der einzige, der dem Mastaker entkam , wurde dreimal gehängt :einmal bei jedem Halt . Dreimal nur ; denn beim dritten Mal war
die Wache etwas angetrunken und sie hing ihn nicht zur rechtenZeit ab — was uns nicht gestattete , ihn weiter mitzuführen .

Ach , der Krieg bietet unvergehliche Anregungen ! Reden Sie
nicht von den Zerstreuungen des Friedens ! Was sind dagegen die
Programme der Theater !"

Joss Santander wischte die Schweibverlen von der fahlroten
Lederhaut seiner Stirn , schlug auf die schwere Eoldkette , die seine
Uhr fcsthielt und dann öffnete er genieherisch die Kiste, in der un¬
geheure Zigarren — grob wie marinierte Häringe — nebeneinan¬
der lagerten .

JP

Meine erste Seereift als Oecksjunge
Von Mar Dittmar - Pittmann , Kapitän a . D. ( Erfurt ) .

Nach einem 10 -monatigen Kursus auf der Seemannsschule aus
Steinwärder bei Hamburg kam ich als Schiffsjunge im Mär » 1880
an Bord des ostfriesischen Schoners „P ." der im Hafen von Ham¬
burg lag , um eine Ladung Salz für Plymouth in England ein¬
zunehmen.

Die Besatzung bestand aus dem Kapitän , dem Steuermann , zwei
Vollmatrosen , einem Leichtmatrosen, dem Koch und meiner Person .Ein Schlepdampfer brachte den „P .

" bis Kuxhaven . Jetzt wurden
Segel gesetzt und mit einer südöstlichen Brise ging es an den Feuer¬
schiffen vorbei nach Helgoland . Dieses Eiland war schnell passiert,als plötzlich der Wind nach Nordwest umsprang und auffrischte. Die
kleinen Segel wurden aufgegeiht (zusammenschnüren) und festge -
macht . Ich mubte als Jüngster nach der Bramrabe hinaus , um das
Segel festzumachen .

,Mien Jong "
, sagte der Kapitän , „ward mi oberst nich seedoll !"

Die andern Leute waren inzwischen nach der Marsrabe geklettert ,um in das Marssegel ein Reef zu stecken . (Segel auflürzen . ) Der
Koch, der damals seine zweite Seereise machte , mubte hierbei eben¬
falls mit helfen. Sobald wir wieder an Deck kamen, begaben wir
uns in das Mannschaftslogis , um unsre Seestiefel und das Oelzeug
anzuziehen. Von der jetzt von Zeit zu Zeit über das Deck brechen¬den nordwestlichen See waren wir ganz durchnäht worden. Im
Logis befand sich gleichzeitig auch die Kombüse. Hier erwartete uns
eine schön « Bescherung! Gerade dem Kochherde gegenüber befand
sich meine Koje (Bettstelle). Da der Koch vergesten hatte , den gro¬
ben Topf zu laschen (festbinden und sichern) , war durch das Hin-
und Herschlingern des Schiffes der Topf mit der Erbsensuppe und
Speck in meine Koje gesaust : der Speck lag auf meinem Kopfkistenund die Suppe aus der Matratze ! Was tun ? Wir schöpften , so
gut es ging , die Erbsen wieder in den Topf. Der findige Koch
schüttete einen Eimer Wasser hinzu und nachdem diesmal der Topf
gut festgezurrt war , kochte die Suppe weiter . Obwohl mit solchen
Hindernissen »usammengebraut , schmeckt« sie uns sehr gut.

Mittags sagte der Steuermann zu mir : „Mar , mien Jong , büstDu noch nich seekrank ? Ick weet en gautes Mittel for die See¬
krankheit ; nimm Dir en Stück Speck, binde es an en Kabelaarn und
dann sluggst (schlucken ) den Sveck runner , dann treckst (ziehen) Du
ihn Widder nach hoben (hoch , oben) , un so ä paar mol. Dat mögt
de Kehl g 'smeidig.

" Ich fühlte mich äuberst wohl , ich bin auch spä¬
terhin in meinem Leben niemals seekrank gewesen .

Inzwischen war der Wind zum Sturm angewachsen, es wurde
dabcr ein zweites Reff in das Marssegel gesteckt und andre Segel
festgemacht . Der „P .

" wurde beigedrebt , da der Sturm »u heftig
und die See zu wild war . Am folgenden Tage konnten wir , da der
Sturm etwas nachgelasten, wieder gegen den Wind ankreuzcn
(lavieren ) .

In der Nähe von Dover begegneten wir vielen Dampfern und
Segelschiffen. Im englischen Kanal wurde das Wetter besser, der
Wind holte mehr nordwärts und nach einigen Tagen erblickten wir
den Leuchtturm von Edystone. Auf der Reede von Plymouth lag
ein Teil der englischen Flotte . Der „P ." wurde durch einen Schlepp-

wvtowx vcv owi \xtCo vci'xävx« am Äa \'&m Xa»e , xvaä)
'ö«xn wir txxa Lüicqsrichrrr au\<iai>t <xÄ)Xlen , begannen wir die Labung zu löschen . Das war eine recht nn-

beaueme und anstrengende Arbeit . Von morgens sechs bis abends
sechs Uhr stand ich an der Handwinde und mubte mit einem Leicht¬
matrosen zusammen die groben schweren Körbe mit Salz bochhieven(aufwinden ) . Die Innenseite meiner Hände war am ersten Abend
voller Blasen , so dab ich es vor Schmerz kaum ausbalten konnte.Meine Hände waren vom vielen Ziehen an den Tauen schwieliggeworden. Ich mubte mir die Hände mit Fett einschmieren. So
stand ich sechzehn lange Tage von früh bis abends an der Winde .Jeden zweiten Abend konnte ich allerdings an Land geben. Mit
einem Matrosen benutzte ich die Gelegenheit , mir die Stadt und
Umgegend anzusehen. Ich rauchte dann stolz meine kurze Pfeife ,auch kehrten wir einigemal in einem Publichouse ein.Das Schiff nahm dann eine Ladung Ehannyclay (weibes Pul¬ver) für Königsberg ein . Günstiger Westwind brachte uns schnell
durch den englischen Kanal in die Nordsee . Auf der Dokkerbank
trafen wir viele Hochseefischer an . Von jetzt an stand ich ganze
Wachen am' Steuerruder , ich bab das Steuern schnell erlernt , ebensodie andern seemännischen Arbeiten , da ich einen tüchtigen Lehreran dem einen Matrosen hatte . Bei Skagen batten wir etwasSturm , während wir das Skagerrak und das Kattegatt bei schönstemWetter passierten. Bei Helstngör mubten wir wegen widrigerWinde zu Anker gehen. Es batten sich hier eine Menge Schiffe an¬gesammelt, die nach der Ostsee bestimmt waren und auf Nord - oder
Westwind warteten . Der Kapitän hatte mich einmal mit nachKopenhagen genommen. Eine herrliche Stadt ! Auch Helstngörhabe ich einigemal besucht und daselbst auch das berühmte SchlossKronenborg gesehen .

Täglich kamen Bumboote längstseit vom Schiff, um ihre Warenfeilzubieten .
Eines Morgens stellte sich endlich der erwartete günstige Windein . Auf jedem Schiffe hörte man das Klipp -Klapp der Anker¬winden , dann wurden Segel beigesetzt ; jeder wollte der erste sein.In flotter Fahrt ging es an Falsterbo vorbei und am nächsten Tage

passierte der „P .
" bereits Etholm und später die schöne Insel Born -

Holm . In der Ostsee waren Wind und Wetter günstig , so dab der

tigte alles Sehenswerte .
Durch Schauerleute wurde die Ladung gelöscht . Tagsübermubte ich in der Takelage berumklettern und das feststehende Gutund die Wanten , welche seinerzeit noch aus armdicken Hanftauenwaren , die ich kaum umspannen konnte, labsalben (mit schwedischenTeer einschmieren ) , eine Arbeit , die mir sehr zusagte, weil ich da¬

durch recht dunkelbraune Arme und Hände bekam .Der „P .
" nahm eine Ladung Hanf in Ballen für Kirkaldi imFirth os Forth in Schottland ein . Die Reise dorthin ging ohneAbenteuer vonstatten. Kirkaldi liegt herrlich in einer Bai , vonhoben bewaldeten Bergen umgeben. Wunderschöne alte und neue

Schlösser befinden sich in der Umgegend des Städtchens . ,
Nachdem die Labung aus dem Schiffe war , nahmen wir eineLadung Kohlen ein , um damit nach Trövort in Nordfrankreich zusegeln. Mit einer Ladung französischer Weine segelte» wir dannMitte Dezember 1880 nach Hamburg zurück. Ich musterte ab undkam zwei Tage vor Weihnachten zum erstenmal wieder im Eltern¬haus an .

Mein Lreun- - er Schimpanse
Murphy

Von John Lassen
Meinem Freunde dem Schimpansen Murphy , begegnet« ich imTiergarten des Zentral -Parks . Unsere Begegnung und Freund¬

schaft , so scheint mir , war einseitig , denn ich suchte ihn aus, er abernahm es nicht einmal zur Kenntnis , dab er unter den vielen , vielenMenschen, die ihn täglich besuchen , ein Freundesher , gesunden habe.Meine Freundschaft, mit ihm begann so, dah mein Weg geradedamals zu ihm führte , als auch ein fetthändiges Doppelkinn Lustbekam , sich im Zentralpark Tiere anzusehen. Der Dovvelkinnbesitzerbatte einen dicken Pelz . Schnaubte laut . Und am Finger trug er« inen blendenden Ring . Letzteres beliebt Euch besonders zu merken ,denn es wird im Verlauf meiner Geschichte zu grober Bedeutunggelangen .
In die Käfige stahl sich ein Sonnenstrahl . Menschen gingenauf und ab . Betrachteten die Tiere . Blieben bin und wieder neu-g ' erig stehen . Die meisten interessierten sich selbstverständlich fürmeinen Freund Murphy , lleber die grobe Menschenmenge sah ge¬langweilt und ohne Interesse der Wärter hinweg.
Der Affe sab in der Höbe . Hockte auf einer schwebenden Stange ,und lein Gesicht war so traurig , als spiegelte sich in seinen Augendes ganzen Weltalls Schmerz. Einmal näherte sich der Wärterdem Elaskäfig . Da wurden Murphys Bewegungen flinker. Äls ob« IN Gefühl des Frohsinns sein ganzes Sein durchzuckt hätte . Es ist ,als wollte er dem Wärter die Hand drücken . Ich glaube , zwischenden beiden mochte sich im Laufe der Zeit eine echte und tiefe Freund¬schaft «ntsponnen haben . Vielleicht fühlt der Affe , dah zwischenwnen beiden auf dieser weiten Welt kein Unterschied lei . Er , derAffe, war hinter dem Glas eingeschlosten . Der Wärter war auber -balb des Glases eingekerkert. Aber ihrer beiden Leben war völliganeinander gefesselt .

Vuva \ xVx xdöVSV täx ^wwxv , 'ÜSoaXtxmit \o viel inniger lZrenndichnfi emviing . ^ ch innv nichts Erjtaun -
liches daran , dab er ihm die Hand rntgegenitreckte, nämlich derAffe dem Menschen . Der Wärter jedoch war nicht in der Lage , der
Freundschaft viel Zeit zu widmen . Er verfügte sich zu einem an¬deren Käfig , und der Affe, schien sich trotz der gaffenden groben
Menge ganz einsam zu fühlen . Er zog sich abermals auf die Stange
zurück. Lieb den Kopf hängen . Und erweckte den Eindruck, als
lastete auf ihm mit unermeblicher Bürde grobe Sorge .

Möglich, dah alles dies Uebertreibung und ein Spiel meiner
Phantasie war , doch bleibt immerhin die Tatsache besteben, dah die
grobe Regungslosigkeit auch die Menschen reizte. Und nun be¬
ginnt meine Geschichte, in der der Mann mit dem schwabbelndenDoppelkinn und dem funkelnden Ring eine Rolle spielt . Der be¬
pelzte Herr schien darüber beleidigt zu sein , dah sich der Schim¬panse um seinen Pelz nicht kümmerte, sondern mit seiner Liebe aus -
schlieblich den Wärter beschenkte. Er wollte dem Affen zeigen, dab
auch er da sei und lebe und sich bewege und als reicher Mann aufeine gewisse Huldigung Anspruch erhebe.

So klopfte er denn mit seinem beringten Finger ans Glas .Der Affe achtete anfangs überhaupt nicht darauf . Blickte starr vor
sich bin . Seine Augen schweiften in die Ferne . Vielleicht im Ur¬
wald . Der reiche Mann jedoch lieh es nicht dabei bewenden . Nunwurde er ungeduldig . Klopfte abermals . Der Affe hob kür einen
Augenblick den Kovf, lieb in dann wieder sinken , um die Unend¬
lichkeit zu ergründen . Der reiche Mann wurde wütend . Er schlugmit dem beringten Finger gegen das Glas . Trommelte . Zeigte
den Diamanten , in dem die Strahlen der Wnnerionne funkelten .Er lieh den Diamanten blinken , erglänzen . Der Affe betrachtetestarr die Sehenswürdigkeit , lauschte auf die Töne . Ein Satz. Er
schlug mit dem Kopf gegen die Glaswand , lag dann starr bin-
aestreckt.

Der reiche Mann freute sich. Setzte sein den Affen beäng¬
stigendes Sviel fort . Einige lachten. Der Wärter kam herbeige-
trollt . Der Affe zuckte immer noch auf dem Boden. Der Wärter
sprach in ganz feinem , höchst höflichem Tone zu dem reichen Mann « :
„Belieben Sie den Affen nicht zu schrecken .

"
„Halten Sie das Maul !" — lautet des reichen Mannes Ant¬wort . Eine Debatte . Endlich entfernt sich der Pelz mit schwab¬belndem Doppelkinn. Inzwischen hat sich der Affe erholt , und nungebt der Wärter zu ihm in den Käfig .
Und der Affe breitet seine zwei langen ungelenken Arme aus ,stürzt sich in der unbändigen Offenbarung der Freude auf denWärter . Sein ganzes Gesicht zuckt vor Rührung .
So stehen die Beiden dort , umarmt unter den Stangen , Ringenund Stricken : Gefangene im Elaskäfig . . . (Mit besonderer Er¬

laubnis des Freidenker -Verlages , Leipzig, dem Buche „Das andereAmerika" von Jahn Lassen , entnommen . Preis M —.75.)

Wett und Wissen
Die Natur als Brückenbauerein. Die Natur ist mit ihren ge¬staltenden Kräften stets das hohe Vorbild des Menschen gewesen ,und so hat man sie immer mit ehrfürchtiger Bewunderung als diegrobe Baumeisterin betrachtet, die die gewaltigen Gipse! der Berge

hoch aufwölbte . Neben dieser ausbauenden Macht ist ihr aber auchdie Fähigkeit eigen, gewisse Schichtungen wieder abzutragen undFormationen auszuhöblen . Damit ist sie an manchen Stellen derErde zu einem erstaunlichen Brückenkonstrukteur geworden . Wohldie schönsten Beispiele solcher Naturbrücken finden sich in Arizonund in der Nähe der Grenzen dieses Staates in Utah . Einige
dieser natürlichen Brücken sind durch die aushöblende Kraft des
Wassers, andere wieder find durch aushöhlende und aufbauendeGewalten gemeinsam hervorgebracht worden. Vertreter der erstenKlasse sind die Regenbogen-, Hoffnung?- und Troybriicken, die aus
massivem porösem Sandstein gebildet worden sind . Die Wasser¬
massen , die in diesem Felsen einen Wiederstand fanden , haben sich inlangen Zeiträumen hier durchgenagt und grobartige Brückenbogengebildet. Die Regenbogenbrllcke , die 101g von einem Professorder Universität Arizona entdeckt wurde , liegt am Nordwestabhangdes Novoha-Gebirges , etwa 10 Kilometer nördlich von der Grenze
zwischen Arizona nud Utah . Der sich in einem fast ebenmähigenHalbkreis wölbende Bogen hat eine Spanne von 278 Fuh , eine
höchste Höbe von 309 Fuh über dem Wasser und an seinem stärkstenTeil eine Dicke von 42 Fuh . Nach der Symmetrie ihres Aufbaues ,der Gröbe ihrer Anlage und dem Glanz des leuchtend roten Stei¬nes ist dies die gröbte und schönste Naturbrücke, die man kennt .Eine» ähnlichen Typus der Bogendrücke zeigt dir sogenannte Desia-nos- oder Trotzbrllcke , di« drei Kilometer südwestlich von Desiancein Arizona sich findet . Auch diese Brücke bat einen schön geschwun¬genen, nur etwas weniger gleichmäbigen Bogen und ist von einergroben Mächtigkeit Eine andere Drkickenform weist «ine Natur¬brücke auf, die sich 11 Kilometer südöstlich von Adamana in Ari¬zona in einem versteinerten Walde findet . Hier ist ein riesigerversteinerter Baumstamm von dem einen Ufer eine» Flusses aufdas andere gestürzt und verbindet so die beiden Ufer in solidesterWeise. Durch Erosion in Gemeinschaft mit der Aufschichtung vonTravertin ist die Naturbrücke entstanden , die «inen breiten Strombei den Mooney Falls im Havasu Canyon in Arizona überquert .

Auch dies ist ein ganz einrigartigcs Naturwunder , das di « Schöp¬ferkraft der Natur in helles Licht setzt.
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